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Danksagung:


Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Römisch-Germanischen Museums der Stadt Köln und des Museumsdienstes Köln gingen bei ihren Führungen im Römisch-Germanischen Museum stets bereitwillig auf meine Fragen zu behandelten Themen ein und halfen mir so, die römische Antike authentisch zu beschreiben. Der Präsident der Archäologischen Gesellschaft Köln e. V., Herr Prof. Dr. Dr. h. c. mult. Werner Eck, mailte mir, wie viele Liktoren Augustus wann und wo zustanden. Herr Dr. Lothar Schwinden wies mich auf zwei Irrtümer in meiner Circusszene hin. Herr Hubert Alflen gab mir wertvolle Hinweise zum Wesen der Pferde. Reenactors der I. Roemercohorte Opladen e. V. und der Cohors I. Praetoria berichteten mir anschaulich und lebendig über ihre Erfahrungen mit nachgebauten römischen Waffen. Frau Ursula Rohloff, M. A. und Frau Silvie Lang stellten sich als Testleserinnen zur Verfügung. Nicht zuletzt trug Frau Lang auch mehrere bezaubernde Szenen zu den Seiten 12 bis 80 bei. Ihnen allen gilt mein herzlicher Dank.


Römische Vornamen (Auswahl)





	A.

	= Aulus

	D.

	= Decimus

	Q.

	= Quintus





	Ap(p).

	= Appius

	L.

	= Lucius

	S(ex).

	= Sextus





	C.

	= Gaius

	M.

	= Marcus

	T.

	= Titus





	Cn.

	= Gnaeus

	P.

	= Publius

	Ti.

	= Tiberius







Römer hatten i. d. R. ein „praenomen“ (Vorname) und ein „nomen gentile“ (Gentilname), Männer zudem ein „cognomen“ (ursprüngl. Spitzname, dann Beiname) oder mehrere „cognomina“. Frauen oberer Klassen trugen während der Republik nur den Gentilnamen – Tribun P. Clodius Pulcher zählte drei Schwestern namens Clodia –, im Prinzipat zudem einen Beinamen, der vom Beinamen des Vaters hergeleitet oder von der Mutter übernommen wurde.


Römischer Kalender: Monatstage


Kal(endae): 1. Tag im Monat; Non(ae): 9. Tag vor den Iden, d. h. 5. oder 7. Tag; Id(ūs): 13. oder (im März, Mai, Juli, Oktober) 15. Tag


Die anderen Tage bestimmt man, indem man vom nächsten festen Termin hochzählt und diesen einbezieht. Beispiel: Der 5. Mai ist der 3. Tag vor den Mainonen. Der 6. (14.) Mai ist aber der Vortag der Mainonen (-iden) usw.





für meine Mutter
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Zum Umschlag:


Der vor einem bewaldeten Höhenzug – ein von Nadja Lang eigens gefertigtes Aquarell in den Maßen 23,8 x 32 cm – geisterhaft erscheinende Reiter, den Hilfstruppen der römischen Legionen angehörend, wurde nach einem auf den Römer- und Germanentagen 2009 in Kalkriese, dem mutmaßlichen Ort der Varusniederlage, vom Autor gemachten Foto gestaltet. Er hält eine „spatha“ (Langschwert) in der Rechten sowie eine „parma“ (flacher Rundschild) in der Linken – für Hilfstruppen typische Waffen –, trägt „lorica hamata“ (Kettenhemd) und einen seit ca. 100 n. Chr. gebräuchlichen Reiterhelm mit Kreuzbügel und weit ausladender Stirnleiste. Eine reliefverzierte, dreiteilige Rossstirn schützt den Kopf seines Pferdes, zu dessen Geschirr eine Trense, Zügel, Riemen, Riemenverteiler und unheilabwehrende Phallusanhänger mit Glöckchen gehören. Steigbügel sind noch nicht erfunden; für sicheren Halt sorgt ein Hörnchensattel. Das Foto auf der Rückseite entstand bei derselben Gelegenheit und zeigt den Autor mit dem Helm eines Feldzeichenträgers der leg · X · Gem (Zwillingslegion 10), deren Anwesenheit historisch unkorrekt war; ein im Amsterdamer Zoo verendeter Löwe steuerte den Fellschmuck bei.




Zur Titelseite:


Die „lorica segmentata“ (neulat., Schienenpanzer) und die „cassis“ (schwerer Helm) kaiserlich-gallischen Typs sind anstelle einer „sarcina“ (persönliches Gepäck des Legionärs) an der „furca“ (Gestell aus zwei im rechten Winkel zusammengebundenen Holzstangen) aufgehängt. Zum Transport im Tross wird der Panzer in seine Einzelteile zerlegt und in einer Holzkiste verpackt.




QVINTILI · VARE · LEGIONES · REDDE


„Schwere, schimpfliche Niederlagen erlitt er [Augustus] nur zwei, und nicht woanders als in Germanien: die des Lollius und die des Varus […] Man sagt, [er sei] schließlich so verzweifelt [gewesen], dass er, als er über mehrere Monate Bart und Haar hatte wachsen lassen, bisweilen das Haupt gegen Türen schlug und dabei ausrief: ‚Quintilius Varus, gib [meine] Legionen zurück!‘, und den Tag der Niederlage soll er alljährlich tieftraurig verbracht haben.“


C. Suetonius Tranquillus, Divus Augustus 23, 1 f. (um 122 n. Chr.)


„Da benutzte ein junger Mann, edel von Geschlecht, persönlich tapfer, rasch von Verstand, mehr als ein Barbar wendig im Geiste, mit Namen Arminius, Sohn des Segimerus, eines Fürsten dieses Stammes, das Feuer seines Herzens in der Miene und den Augen zeigend, ein ständiger Begleiter unseres früheren Feldzuges, [der] mit dem Recht der römischen Bürgerschaft auch die Würde des Ritterstandes erlangt [hatte], die Trägheit des Heerführers für die Gelegenheit eines Verbrechens, da er sehr klug erkannt hatte, dass niemand rascher überwältigt wurde als der, der nichts befürchtete, und der häufigste Beginn einer Niederlage Sorglosigkeit war.“


C. (?) Velleius Paterculus, Historia Romana II 118, 2 (30 n. Chr.)


„[Arminius war] unzweifelhaft der Befreier Germaniens und der nicht die Anfänge des römischen Volkes, wie andere Könige und Heerführer, sondern das blühendste Reich herausgefordert hat, in den Schlachten wechselnd erfolgreich, im Kriege unbesiegt. 37 Jahre des Lebens und zwölf der Herrschaft vollendete er, und noch immer besingt man ihn bei den barbarischen Stämmen, den Jahrbüchern der Griechen, die das Eigene so sehr bewundern, [ist er] unbekannt, den römischen nicht gleichermaßen berühmt, da wir, um Neues unbekümmert, das Alte rühmen.“


P. (?) Cornelius Tacitus, Annales II 88, 2 f. (nach 109 n. Chr.)





PROOEMIVM


Beschreiben will ich, wie vor zwei Jahrtausenden der junge Cheruskerfürst Arminius und ein Heer niedergermanischer Krieger gegen den Statthalter Publius Quinctilius Varus und des Imperator Caesar Divi filius Augustus1 Legionen XVII, XIIX und XIX, die bis dahin unbesiegt gewesen waren, sowie gegen Tiberius Iulius Caesar, Adoptivsohn des Erhabenen und großer Bruder des Nero Claudius Drusus, der als erster mit römischen Legionen bis zur Elbe vorgedrungen war, gegen Germanicus Iulius Caesar, Sohn des Drusus, den Aulus Caecina Severus auch, des Germanicus Caesar vortrefflichen Vizefeldherrn, und acht Legionen in siebenjährigem Kriege Germaniens Freiheit von Rom erlangten. Muse, nenne mir Gründe, durch welchen Frevel verletzt oder was erleidend die germanische Herdgöttin Freya einen römisch erzogenen Mann antrieb, sich gegen Rom, Herrin der Welt zwischen sturmgepeitschter Nordsee und sonnengesengter Sahara, zwischen tosendem Atlantik und machtvollem Partherreich, zu empören; so viele Kämpfe zu bestreiten, so viele Mühen anzugehen, um, des geliebten Weibes und des ungeborenen Sohnes beraubt, durch heimtückischer Verwandter Verrat zu fallen. Kennen Götter, wenn sie zürnen, kein Erbarmen?


in Anlehnung an P. Vergilius Maro, Aeneis 1, 1 – 11





1 „Imperator Caesar, Sohn des Vergöttlichten [Iulius], Erhabener“





KAPITEL I: DIE EROBERER


Hoch über dem Olympus, auf dem die unsterblichen Götter seit ihrem Sieg über der Titanen Geschlecht ihren Wohnsitz haben, durch nachtschwarzen Himmel, zucken grelle Blitze und rollen heftig die Donner, gerade so, als wollte der römische Göttervater Iuppiter den bei ihm wartenden Olympiern die Ankunft seines streitbarsten Sohnes ankündigen. Da kracht und zischt es in der von hohen Säulen gesäumten Halle, und weißer Rauch hüllt die Götter ein. Kriegsgott Mars steht auf einmal mitten unter ihnen, in voller Rüstung, breitbeinig und ruhig. Einige der erlauchten Gottheiten wenden sich hustend oder nur pikiert ab. Andere versuchen, sich mit rudernden Handbewegungen wieder freie Sicht zu verschaffen. Mars nimmt seinen mit Reliefdarstellungen des Trojanischen Krieges und einem feuerroten Rosshaarbusch verzierten Attischen Helm ab, sieht sich, während der Rauch allmählich verfliegt, genüsslich um und grinst über die Empörung, die sein Auftritt bei den anderen Göttern verursacht hat, schelmisch. Dann blickt er ernst empor und nähert sich mit mächtigen Schritten, unter denen der moosgrüne Marmorboden der riesigen Halle heftig erbebt, dem gigantischen Elfenbeinthron, der unter einem Rundbogenfenster von gewaltigem Durchmesser an der Stirnseite steht; auf ihm sitzt der Höchste aller Götter, Blitze und Szepter aus Gold in Händen. „Heil dir, Beherrscher des Olymp! Heil dir, Vater der Götter und König der Menschen! Heil dir, Iuppiter!“


Iuppiter räuspert sich, sind ihm übertriebene Ehrerbietungen, zumal von Kriegsleuten, doch eigentlich immer ziemlich peinlich. „Sei gegrüßt, kriegerischer Mars!“, erwidert er indessen huldvoll und neigt sein bärtiges, lockenumkränztes Haupt zum Kriegsgott herab. „Du batest mich darum, die Vollversammlung der Götter einzuberufen … Nun also, sprich!“


„Ich habe deinem sehnlichen Wunsch gemäß, die Macht des Römergeschlechtes zu mehren, das Land zwischen Rhein und Elbe ausersehen, Römerprovinz zu werden …“


„Nein, nein!“, unterbricht ihn eine weibliche Stimme, die trotz des Zorns, der in ihr liegt, merkwürdig liebenswürdig klingt. Sie gehört zu Venus, die, wie man unter den Sterblichen sagt, die Schönste aller Göttinnen ist. Iuppiter wendet ihr sein verdüstertes Antlitz zu. „Wie kannst du es wagen –?!“ Venus tritt einen Schritt vor. „Mars hat nicht das Recht, sich jenes Landes zu bemächtigen. Denn mir allein gehört es schon seit vielen Jahrhunderten …“


Die versammelten Götter sehen sich verwundert an und Venus hält inne, weil sie über ihren Fehltritt erschrickt. Denn nicht einmal einer so liebreizenden Göttin wie ihr ist’s im Olymp gestattet zu reden, ohne vom Beherrscher von Blitz und Donner dazu aufgefordert worden zu sein. Venus sieht also ängstlich und erwartungsvoll zu Iuppiter auf und der zieht seine linke Augenbraue gönnerhaft hoch. „Sprich weiter, meine Tochter!“


„Vor sieben Jahren kam dort ein Knabe zur Welt“, trägt die Liebesgöttin denkbar einnehmend vor. „Er hatte gerade Laufen gelernt, da kam er weinend in meinen Heiligen Hain …“


Mars, der ein unbändiges Temperament hat, unterbricht Venus. „Was redest du da? Es war, wenn ich mich recht entsinne, der Heilige Hain der germanischen Herdgöttin Freya!“


Venus macht ihren süßesten Schmollmund. „In der Tat, die Germanen verehren mich unter diesem Namen!“


Iuno, Göttermutter und ewige Rivalin der Venus, lacht höhnisch. Mars schüttelt fassungslos den Kopf. Iuppiter verdreht die Augen. Venus fährt unbeirrt fort. „Eines Tages kam er also in meinen Heiligen Hain und bat mich schluchzend, ihm die Mutter zurückzugeben, die bei seiner Geburt gestorben war. Ich konnte ihm den Wunsch nicht erfüllen, war jene doch, nach dem Willen der Nornen, bereits im Totenreich, bei der unbestechlichen Hel, angelangt. Doch ich kannte von meiner Kultstätte ein überaus hübsches Mädchen, das weit mehr, als es seinem Alter entsprach, fürsorglich war. Jenes gab ich ihm zur Gefährtin, und seither stellt der kecke Amor auch ohne meinen Befehl mit Pfeil und Bogen den unschuldigen Kindern nach. Bei jeder Gelegenheit versucht er, zwischen ihnen ein unzertrennliches Band der Liebe zu stiften. In jedem Augenblick schon kann es geschehen …“


Iuppiter beugt sich vor und krault sich nachdenklich den Bart. Hat er nicht vor ein paar Jahren in den undurchdringlichen Wäldern Germaniens, wo man auf so wunderbare Weise den Blicken der anderen römischen Götter entzogen ist, die eine oder andere Liebelei gepflegt? Könnte es sein … Iuppiter räuspert sich, um sogleich nachzuhaken. „Wie heißen denn diese von dir auserwählten Kinder, edle Venus?“


„Ihre Namen sind Sigfrid und Ildiko.“


Iuppiter lehnt sich erleichtert zurück, handelt es sich doch offensichtlich um keines seiner zahlreichen außerehelichen Kinder. „Nachdem wir nun das geklärt haben“, fährt Iuppiter mit sonorer Stimme fort, „sage mir, meine schöne Tochter, doch bitte noch, was dieses unbedeutende Techtelmechtel zweier Menschenkinder mit unseren großen Kriegsplänen zu tun hat!“


„Wenn Rom nach dem Willen der unsterblichen Götter Legionen losschickt und der streitbare Mars Germania in Ketten legt, wird Pax Augusta [Augusteischer Friede] Liebende trennen und werden Legionäre meinen Heiligen Hain entweihen!“


Iuppiter wird allmählich unduldsam und gibt der Stimme einen gebieterischen Ton. „Seit wann wiegt die Liebe zweier Sterblicher schwerer als der Wille der unsterblichen Götter?“


„Wenn Liebende getrennt werden, wird in Germaniens Wäldern mein Ruf als Göttin der Liebe unwiederbringlich dahin sein! Wer wird dann noch meine Dienste begehren? Wer wird mir dann noch flehentlich ein Opfer weihen am Altare?“


Iuppiter wird bei solcher Eitelkeit seiner Tochter zornig und ungehalten. „Darf ich dich daran erinnern, meine Schöne, dass du selbst, indem du deinem Gemahl Vulcanus mit dem Trojaner Anchises Hörner aufsetztest, überhaupt erst jenen Aeneas gezeugt und in die Welt gesetzt hast, dessen Nachfahren sich nun anschicken, das rechtsrheinische Germanien zu erobern?“


Die anderen Götter beginnen zu tuscheln, Venus senkt verlegen die Lider. „Ich habe es nicht vergessen.“


„Dann stell’ dich gefälligst nicht der eigenen Nachkommenschaft in den Weg!“ Bei diesen Worten schlägt Iuppiter mit der Faust auf die Armlehne seines Thrones und die Halle erbebt. Mit treuherzigem Augenaufschlag versucht Venus vergeblich, den Vater zu versöhnen. Iuppiter erhebt die Rechte zur Rednergeste und es wird allenthalben mucksmäuschenstill. „O unsterbliche Gefährten, hört meinen Entschluss! Rom, das mir als höchstem Staatsgott huldigt, wird Legionen entsenden und das Territorium zwischen Rhein und Elbe seinem Imperium angliedern, so wie es dem Willen der unsterblichen Götter entspricht. Oder hat irgendjemand von euch etwas dagegen einzuwenden?“ Iuppiter blickt streng in die Götterrunde. Niemand rührt sich. Auch Venus wagt keine Widerrede mehr. „Dann ist es beschlossen und es ist jetzt an euch, euch ohne Wenn und Aber in den Dienst dieser großen und ehrenvollen Sache zu stellen …“ Venus kocht vor Wut und stampft unduldsam mit ihrer zarten rechten Ferse auf. Iuppiter sieht kurz missbilligend zu ihr hinüber, dann ruft er: „Mars!“


Der Kriegsgott, eben noch den Po der Venus musternd, blickt erwartungsvoll auf. „Ich höre, o Vater der Götter?“


Der lässt es blitzen und donnern. „Öffne die bronzenen Tore deines Tempels und lass die Schrecken des Krieges los!“


Mars nickt ergeben, wirft der ihrem heimlichen Geliebten grollenden Venus einen triumphierenden Blick zu, setzt sich den prächtigen Helm wieder aufs Haupt, schlägt sich zum Gruß mit der Faust theatralisch auf den goldenen Muskelpanzer und wendet sich mit wehendem Mantel ab. Dann entschwindet er mit einem heftigen Krachen in einem riesigen Feuerball.


Das ist göttliches Theater, stechpalmenwaldreif! Iuppiter lächelt gönnerhaft. Dann ruft er Venus zu sich und gibt den anderen Göttern mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sich entfernen sollen. Während sich also die anderen Götter ihren neuen Aufgaben zuwenden, tritt Venus an Iuppiters Thron heran. Iuppiter beugt sich wieder vor. „Nun sage mir, edle Venus, doch nur noch, wer denn die Mutter der kleinen Ildiko ist!“


Venus blickt verlegen zu Boden.


Da beginnt Iuppiter herzhaft zu lachen, die mächtige Halle erzittert wie bei einem heftigen Erdbeben, und vom Dach des Tempels löst sich eine gewaltige Schneelawine, um krachend die Hänge des Hocholymps hinab zu Tal zu rasen …


Imperator Caesar Divi filius Augustus wacht erschrocken auf. Privatus erstarrt. „Verzeih, o Herr, ich stieß versehentlich ans Bett, als ich die toga [Obergewand, ursprüngl. halbkreisförmiges Tuch] für den großen Auftritt vor dem Senat bereitlegen wollte.“


Der princeps (Erster Bürger Roms) blinzelt seinen vestiarius (Ankleider) schläfrig an, schiebt eine Hand schlaff vor die Augen, um nicht vom Kerzenlicht geblendet zu werden, streckt sich gähnend in purpurn bezogenen Kissen aus, reibt sich den Schlaf aus den Augen und blickt zu seiner Gemahlin hinüber, die bäuchlings im Bett gegenüber liegt und noch fest schläft. Augustus lässt den Blick prüfend über ihren nackten Körper gleiten. Dabei findet er, dass Livia Drusilla für ihr Alter noch immer eine wunderbar zarte Haut und eine gute Figur hat. Warum nur, fragt er sich wie so oft in den vergangenen Jahren, hat Livia ihm kein Kind, keinen Sohn und Nachfolger, geschenkt? Hatte ihre Ehe mit ihm nach dem Willen der unsterblichen Götter kinderlos bleiben müssen, weil ihr ein unerhörter Frevel – beider Ehebruch – vorangegangen war? Oder hatte eine unerbittliche Natur dem Kinderwunsch des Ersten Ehepaares einen Riegel vorgeschoben? Augustus lässt den Blick auf Livias Po verweilen‚ und da fällt ihm ein, dass ihn der Senat erwartet. Mit einem beherzten Satz springt er vom Bett auf, streift sich seine wollene, weiße tunica (Untergewand) mit zwei breiten Purpurstreifen über und zieht sich seine roten Schuhe an, diesmal richtig herum. Anschließend legt ihm Privatus vor Livias großem Messingspiegel die um ein Kreissegment erweiterte toga mit Purpursaum um und drapiert sie überaus kunstvoll, während Augustus in Gedanken noch einmal seine Rede durchgeht, die er heute morgen halten wird. Sein schon seit Wochen vorbereiteter, großer Auftritt steht nun unmittelbar bevor. „Autsch!“ Augustus zuckt zusammen. „Was beim Hercules machst du denn da?!“


Privatus wird kalkweiß. „Verzeih, o Herr, ich befestigte eine kleine Fibel an deiner toga.“


„Schon gut, schon gut …“, sagt Augustus milde. „Aber übertreib es nicht mit deinen Raffinessen! Ich will vor dem Senat schließlich nicht eitel wirken.“


„Du bist der uneitelste Mann des ganzen Erdkreises, o Herr!“, erwidert Privatus ergeben, und Augustus lächelt ihn zufrieden an. „Nun gib mir schon den goldenen Lorbeerkranz!“


Privatus reicht seinem Herrn den prächtigen Kopfputz, den schon der kahlköpfige Gaius Iulius Caesar gerne trug, und Augustus bekränzt sich selbstgefällig vor dem Spiegel. Ein kurzes Zurechtrücken, ein letzter prüfender Blick von der Seite, noch ein zärtlicher Kuss auf die Stirn der schlafenden Gemahlin, und er eilt in die Empfangshalle, wo ihn eine Abordnung Prätorianer, die berühmten Blonden Löwen aus den undurchdringlichen Wäldern der Germania Magna (Großgermanien, Gebiet östlich des Rheins und nördlich der Donau), und zwölf Liktoren, öffentliche Diener höherer Magistrate, erwarten.


Wir schreiben die Januarkalenden im 742. Jahr seit Gründung der Stadt – nach eurer Zeitrechnung: den 1. Januar 12 v. Chr. –, und der römische Senat tritt zu seiner ersten Sitzung des neuen Jahres zusammen. Da sich kaum ein Bürger die Gelegenheit, einen Blick auf seinen princeps zu werfen, entgehen lassen will, herrscht schon zur dritten Stunde ein riesiges Gedränge im Zentrum von Rom. Rund um das alte forum sind festliche Girlanden von Fenster zu Fenster gespannt und Abteilungen der Prätorianergarde aufmarschiert. Im vicus Tuscus, einer Gasse vom forum zum collis Palatinus, werfen einige aus den oberen Stockwerken unentwegt Blumen auf das grobe Pflaster herab, doch blind für die zarten Blüten zu ihren Füßen, zertritt die schaulustige, drängende und schubsende Menge jene achtlos. Ein jeder will einzig den Mann sehen, der die tragende Säule des römischen Imperiums ist. Unter heiteres Lachen und aufgeregte Rufe mischen sich immer mehr ungeduldige Blicke, bis endlich – es muss kurz vor der vierten Stunde sein – von weitem eine sonore Stimme ertönt: „Seht den Princeps!“ Ein Tuscheln und Hälserecken macht sich breit, während Gestalten aus der Ferne näher und näher rücken. Die Menschen ringsherum versuchen angestrengt, sie zu erkennen. Tubae (Trompeten) erschallen im ersten, bucinae (organische, hier: Muschelhörner) und cornua (Blechhörner) ertönen im zweiten Stockwerk der schicken basilica Iulia, und diejenigen Schaulustigen, die dem Palatin am nächsten stehen, sehen bereits deutlich die Liktoren, die ihrem Princeps die fasces, mit roten Lederriemen verschnürte Rutenbündel und Beile als Symbole der Amtsgewalt, vorantragen. Wie eine heranrollende Welle brandet Beifall auf und die Gasse hallt von begeisterten Rufen der Plebejer wider: „Vivat Augustus!“ Die Prätorianer haben größte Mühe, die herandrängende Menschenmenge mit den Schäften ihrer Lanzen zurückzuhalten.


Und endlich kommt er! Noch einmal erschallt tosendes Rufen und Klatschen, hübsche und festlich gekleidete Mädchen werfen vom hohen Podium des Dioskurentempels Blumenkränze herab, Väter heben ihre kleinen Kinder auf die Schultern, und auf den Stufen der basilica stimmt ein Chor von Vestalinnen zum Spiel von tibia (Oboe) und cithara (Leier) ein Loblied auf den großen Herrscher an. Ein paar besonders mutige Knaben krabbeln durch die Beine der Prätorianer hindurch, und als die Liktoren versuchen, die aufmüpfigen Burschen wegzuscheuchen, ernten sie vom Volk nur ausgelassenes Gelächter.


Augustus nimmt die Aufregung um seine Person gelassen hin. Mit einem ausdruckslosen Lächeln schmachtet er die römischen Bürger an und hebt hier und da eine Hand zum Gruße, wo der Empfang besonders stürmisch ist. Dazu zieht er sachte eine Augenbraue hoch, um mildes Überraschen zu heucheln, und nickt sich selbst insgeheim anerkennend zu. Er, Augustus, ist in der Tat ein hervorragender Mimiker und ein geradezu begnadeter, wenn es um die Präsentation seiner Macht geht. Der Princeps, findet er, muss zugleich bescheiden und selbstbewusst auftreten. Er muss wie einer wirken, den nichts aus der Ruhe bringt, der alles im Griff hat und der obendrein noch sympathisch ist.


Ist er denn sympathisch?, fragt er sich stirnrunzelnd und hebt noch einmal seine Linke grüßend dem Volke entgegen, woraufhin erneuter Jubel ausbricht. Zumindest nicht unbeliebt, findet Augustus, und diesmal macht sich ein echtes Lächeln auf seinen Lippen breit. Dies sind doch wahrlich die Glanzstunden seines Prinzipates, in denen die plebs ihm derart begeistert zu Füßen liegt! Augustus nimmt einen tiefen Atemzug und zieht wieder eine Augenbraue hoch – eine Gebärde, die er lange vor einem blitzenden Silberteller geprobt hat und die ihm seiner Meinung nach ausgezeichnet steht. Und der Princeps irrt sich nicht. Obwohl ihn erst vor kurzem wieder eine Krankheit geschwächt hat, macht er auf alle Anwesenden einen jugendlichen und frischen Eindruck, denn seinem athletischen Körper ist davon nichts mehr anzusehen. Er ist voller Spannkraft, und die Begeisterung der Menge scheint ihm gutzutun. Fünfzig Jahre zählt Augustus nun und ist damit, wie man sagt, ein Mann in den besten Jahren. Sein blondes Haupthaar ist zwar an den Schläfen ergraut, aber noch voll, nur die Gesichtszüge haben im Laufe der Jahre – und wohl auch unter der Last des schweren Amtes – eine gewisse Strenge angenommen. Um die Senatoren bei der heutigen Versammlung nicht in ihrer Würde zu kränken, hat sich Augustus ihnen mit seiner Kleidung völlig angeglichen und im letzten Augenblick sogar noch auf den geliebten goldenen Lorbeerkranz verzichtet. „Wenn du von den Senatoren geachtet werden willst, musst du selber wie ein Senator aussehen“, hat ihm einst sein Großonkel Gaius Iulius Caesar eingehämmert – ausgerechnet!


Augustus begibt sich mit seinen Liktoren durch die von den Prätorianern gebildete Gasse zur curia Iulia (Iulische Kurie), dem Senatsgebäude, das er hat erneuern lassen. In deren Vorhalle empfangen ihn Quintus Horatius Dolabella (Beilchen), ein dicker und fast kahlköpfiger Mann aus altem Adel, Zweiter auf der Senatsliste, und sechs weitere Senatoren, um ihn am Saturn- und am Concordiatempel vorbei auf den mons Capitolinus (Kapitol), zu dem der Kapitolinischen Trias – Iuppiter Optimus Maximus (Bester und Größter Iuppiter), Iuno Regina (Königin Iuno) und Minerva – geweihten Kapitolinischen Tempel, zu geleiten. Am Podium heißt ein Herold die Menge schweigen. Augustus tritt an einen Dreifuß heran und vollzieht als Senatsprinceps mit verhülltem Haupt, von Oboenspiel begleitet und in Anwesenheit eines Priesterkollegiums das Brandopfer. Dann steigt er mit Gefolge die Freitreppe empor, dreht sich um und blickt zur Wölfin, die seit vier Jahrhunderten über das römische Volk wacht, bis sich die mittleren Bronzetore über eine ausgeklügelte Mechanik wie von Geisterhand öffnen. Augustus tritt in das Iuppiterheiligtum ein. Er erinnert sich gut daran, wie er ehrfürchtig stehenblieb, als er als Knabe das erste Mal diese cella (Halle) betreten hatte. Nun jedoch geht er unbeeindruckt auf den Elfenbeinstuhl zu, der auf niedrigem Podium vor einer gigantischen Gold-Elfenbeinstatue der thronenden Gottheit steht, und bleibt nur dann und wann stehen, um die ihm vertrauteren Senatoren mit Handschlag zu begrüßen und sich nach dem Wohlbefinden von Frau und Kindern zu erkundigen. Schließlich lässt er sich rechts neben einer bunt bemalten, lorbeerbekränzten Marmorbüste des Göttlichen Iulius nieder und sieht sich aufmerksam um. Rechts von ihm sitzt an einem Pult ein Staatssklave, der für das benachbarte tabularium (Staatsarchiv) alle Redebeiträge der Versammlung mit Feder und Tinte auf Papyrus mitschreiben wird; rund um das Podium haben die zwölf Liktoren Aufstellung genommen, und ihm zur Seite wacht eine vexillatio (Abordnung) der Prätorianer in attischer Rüstung über seine Sicherheit.


Allmählich nehmen die Senatoren ihre Sitzplätze um ein pavimentum (Mosaik) mit geometrischen Motiven ein. Diener bringen Schriftrollen mit Sitzungsprotokollen oder zünden mit Kienspänen Öllampen an, die auf hohen Messingkandelabern stehen. Der Schein der zarten Flammen taucht die Halle in ein warmes Licht, und der junge Marcus Rufius, von dem es heißt, es fehle ihm an sittlicher Reife, zaubert dem Schatten des schlummernden Appius Caecus mit den Händen ein Hirschgeweih ans Haupt, was bei den Sitznachbarn – unter ihnen die Konsuln des abgelaufenen Jahres, Tiberius Claudius Nero, Stiefsohn des Augustus, und ein gewisser Publius Quinctilius Varus – für größte Heiterkeit sorgt.


Pünktlich zur fünften Stunde erhebt sich Horatius Dolabella behäbig, um zu Füßen des höchsten römischen Staatsgottes die Sitzung mit den rituellen Worten „Was gut, günstig, glücklich und gedeihlich für das römische Volk von Bürgern sei …“, zu eröffnen. In feierlichem Ton grüßt er die Senatoren und natürlich den Princeps Augustus, ehe er diesem ohne jene scharfen Bemerkungen, für die er im Volk beliebt und bei den Kollegen, die ihn mit dem Beinamen ‚Beilchen‘ bedachten, gefürchtet ist, das Wort erteilt. Augustus dankt es ihm erleichtert mit einem anerkennenden Kopfnicken. Während sich Horatius mit zufriedener, beinahe selbstgefälliger Miene setzt, erhebt sich Augustus dynamisch vom Elfenbeinstuhl und ordnet kurz die Falten seiner toga. Dann steigt er vom Podium herab und schreitet in die Mitte der Halle. Nun gilt es also, die Senatoren zu beeindrucken. Augustus hat nicht vor, nur irgendeine Rede von vielen zu halten, nein! Jetzt wird der Senator Appius Caecus endgültig die müden Äuglein öffnen! Jetzt werden alle etwas zu hören bekommen! Diese Angelegenheit wird für jeden von ihnen von größter Wichtigkeit sein. Aller Augen sind auf Augustus gerichtet, doch der Princeps lässt sich bewusst Zeit. Immer drückender wird die Stille, in der jener schweigend und gesenkten Hauptes, die Finger ineinander verschränkt, reglos dasteht, als ahmte er die Marmorstatue des griechischen Redners Demosthenes nach. Ein Räuspern, und Augustus hebt den Blick, streckt die Rechte zur Rednergeste aus und beginnt gemessen zu sprechen. „Senatoren! Drei Jahre sind seit der Niederlage des Legaten [Kommandeurs] Marcus Lollius Paulinus und der V. Legion Gallica vergangen … Drei lange Jahre, und ich bin mir sicher, dass keiner von euch die Schande des verlorenen Adlers vergessen hat, darum erklärt mir: Wie kann es sein, dass das Römische Reich an der Rheingrenze noch immer so gut wie gar nicht geschützt ist? Immer wieder setzen Scharen germanischer Krieger in kleinen Booten über den Strom! Und was tun diese Barbaren dann? Sie ziehen plündernd durch die östlichen Randgebiete der Provinz Gallia Belgica! Doch ehe römische Truppen aus dem Provinzinneren zur Gegenwehr eintreffen können, haben sie sich hinter den Rhein zurückgezogen! Väter, Beigeordnete! Darf das so weitergehen?“ Augustus hält inne. Herausfordernd blickt er in die Gesichter der Senatoren und sieht mit Genugtuung, dass jeder einzelne ihn betroffen anstarrt und begierig auf seine nächsten Worte zu warten scheint. Er verharrt noch ein paar Augenblicke in eindrucksvollem Schweigen, dann fährt er mit fester Stimme endlich fort: „Man gewinnt unwillkürlich den Eindruck, dass jene unzivilisierten Stämme Großgermaniens durch ihre Raubzüge über den Rhein und zurück ein Katz- und Mausspiel mit unseren sieggewohnten Legionen treiben!“ Plötzlich macht sich Unruhe breit. Erzürntes Gemurmel echot durch die Halle und überall findet man verärgerte Blicke. „Das Römische Reich ist jedoch nicht länger gewillt, sich von Barbarenstämmen auf der Nase herumtanzen zu lassen!“ Stürmischen Beifall spendend, erheben sich die Senatoren spontan von ihren Plätzen. Viele ereifern sich auch mit zustimmenden Rufen, und manch einer wirft doch tatsächlich voll grimmiger Entschlossenheit die Faust in die Luft. Augustus bricht den Beifallssturm mit einer Handbewegung ab, und langsam beruhigen sich die Senatoren wieder. „Das ist ja noch nicht einmal alles, Senatoren“, spricht Augustus weiter, und nun hört selbst der junge Marcus Rufius mit seinen wüsten Beschimpfungen auf, „eine nicht zu unterschätzende Gefahr bergen nämlich zusätzlich die Wintermonate: Sollte der Rhein wieder einmal zufrieren und zu Fuß passierbar werden – und das könnte in den vor uns liegenden Wochen und Monaten jederzeit geschehen! –, werden wir es mit einem handfesten Germaneneinfall wie zur Zeit des Gaius Marius zu tun bekommen. Damals bedrohten die Kimbern und Teutonen den Fortbestand des Reiches!“ Die Senatoren sehen einander vielsagend an und nicken zustimmend mit den Köpfen. „Ehrenwerte Väter, Beigeordnete, fasst daher folgenden Entschluss: ‚Der Senat und das Volk von Rom wollen die Rheingrenze von dem Druck, den die germanischen Stämme ausüben, befreien‘! Dies lässt sich jedoch nur erreichen, indem wir die Gebiete jenseits des Stromes mit unseren besten Legionen besetzen und mittelfristig dem Römischen Reich als Provinz eingliedern.“ Die Senatoren applaudieren wieder heftig, diesmal jedoch weniger aufgebracht als begeistert. Eine neue Provinz, das hat es zuletzt vor achtzehn Jahren gegeben: Nach der Seeschlacht bei Actium – der größten, seit die Griechen bei Salamis die Perserflotte auf den Grund des Meeres geschickt hatten – ereilte Ägypten dieses Schicksal. Mehrmals versucht Augustus vergeblich, gegen den Beifallssturm anzusprechen. Erst als die Senatoren endlich wieder Platz genommen haben, kann er seine Rede fortsetzen. „Ich habe daher meinem Stiefsohn Nero Claudius Drusus, der, wie ich weiß, nicht nur mein Vertrauen, sondern auch eures genießt, vor drei Jahren befohlen, entlang des Rheins und lippeaufwärts – wie Perlen an Schnüren! – Legionslager – Noviomagus, Vetera, Asciburgium, Novaesium, Bonna, Aliso et cetera – anzulegen, um von da aus sein Heer ins Innere Großgermaniens zu führen und dessen Stämme entweder als Freunde Roms zu gewinnen – oder aber zu unterwerfen. Nun, die Lager sind größtenteils fertig, ihre Besatzungen auf Sollstärke angewachsen und mit den Begebenheiten des rauhen Landes bestens vertraut. Diese Männer, Senatoren, sind so gut ausgebildet wie keine sonst im gesamten Erdkreis – einige ihrer Legionen hob ich einst selbst im Krieg gegen die Caesarmörder aus! –, und da die immense Bedrohung durch die Germanen noch von Tag zu Tag wachsen wird, müssen unsere sieggewohnten Legionen so bald wie möglich einen Feldzug nach Großgermanien beginnen und so die Pax Augusta – den Frieden und das Wohlergehen des ganzen Römischen Reiches – sichern.“ Die Senatoren springen von den Sitzen auf, klatschen ausgelassen und lebhaft, und ein zufriedenes Lächeln umspielt Augustus’ Lippen, ehe er abschließend in die Versammlung ruft: „Ich selbst werde in den kommenden Tagen zum Rhein aufbrechen, um mir ein eigenes Bild von der gegenwärtigen Lage an der nordöstlichen Grenze zu machen.“


Allen Senatoren ist klar, dass dies nur eines bedeuten kann: Krieg steht unmittelbar bevor; nur wenige kennen dessen Schrecken aus eigenem Erleben. Augustus kehrt unter tosendem Applaus gemessenen Schrittes aufs Podium zurück, wobei er in den Zügen Caesars ein zufriedenes Lächeln zu erkennen glaubt, lässt sich erschöpft von der heftigen Rede in den Elfenbeinstuhl fallen und zeigt den Senatoren ein müdes Lächeln. Er ist stolz auf sich. Reden sind wahrhaftig immer furchtbar nervenaufreibend, doch er hat diese hier gemeistert – das steht für ihn fest –, und so weicht langsam auch die Anspannung wieder von ihm.


Die Abstimmung ist reine Formsache, Augustus’ Antrag wird einstimmig angenommen und ist damit Senatsbeschluss. Der Princeps erhebt sich, und während er den Senat zum Abschied grüßt, nehmen die Liktoren in Zweierreihe Aufstellung. Auf sein Zeichen schreiten sie über das Mosaik hinweg vor den Tempel, und Augustus folgt in kurzem Abstand. Draußen muss er gegen das Sonnenlicht anblinzeln und wünscht sich sofort in die Halle zurück, wo ihn der dämmrige Schein der Öllampen einlullen könnte. Doch nun ist nicht die Zeit, sich auszuruhen. Seufzend wendet sich Augustus dem Volk zu, das ihn, kaum dass er hinausgetreten war, mit erneutem Jubelgeschrei gefeiert hat. Nach Vätersitte tauschen nämlich Amtsträger Neujahrswünsche mit den Bürgern aus. Bei diesem lärmenden Pöbel hat Augustus wahrlich wenig Lust darauf. Mit gespielt gutmütigem Lächeln macht er sich tapfer an die Arbeit und empfängt einen nach dem anderen. Jeder hat eine Geschichte zu erzählen, und während Augustus sein Gegenüber aufmerksam nickend aufmuntert weiterzureden, fragt er sich insgeheim, wieso ihm die Leute das alles erzählen. Schließlich ist eine alte, zahnlose Frau an der Reihe, die das gedankliche Abschweifen des Princeps sofort nutzt, um ihm von ihren drei Kindern zu berichten, die sie mit öffentlicher Unterstützung allein großgezogen habe, da ihr Mann im Bürgerkrieg gefallen sei. Mit faltigem Gesicht strahlt sie den Princeps an und bedankt sich mit einer mühsamen Verbeugung für den langjährigen Frieden, in dem ihre Kinder aufwachsen durften. Ja, denkt sich Augustus voller Wehmut und Sarkasmus, nun ist es aus mit dem Frieden.


So tragen die Bürger ihre Anliegen persönlich vor, wobei der Princeps auch manches Wachstäfelchen entgegennimmt, um es an einen Prätorianer weiterzureichen. Danach dreht er die ancilia (zwölf Schilde) zu den Worten „Erwache, Mars!“, kehrt in die domus Augustana (Residenz) zurück und empfängt Abordnungen aus den Provinzen sowie den mit Rom befreundeten Völkern.


An der Nordostgrenze, im Doppellegionslager Vetera (Birten bei Xanten) am Niederrhein, scharen sich zur gleichen Zeit aus allen


Lagern entlang des Rheins vier Legionen um ihren Oberbefehlshaber Drusus, und es treffen kontinuierlich immer mehr römische Legionäre ein – in den anderen Rheinlagern sind lediglich Stammbesatzungen zurückgeblieben. Von Tag zu Tag wächst die Mannschaftsstärke der Garnison, und bei dem Gedanken, dass an der Lupia (Lippe) zwei weitere Legionen auf ihre Vereinigung mit seiner gewaltigen Invasionsarmee hineifern, packt Drusus der Stolz. Er ist sich sicher, dass der Princeps mehr als nur zufrieden mit ihm sein wird bei diesen unglaublichen Zahlen, und kann den Besuch von Roms „Erstem Bürger“ kaum noch abwarten.


Ende Januar, als pünktlich auch die letzten Legionäre eingetroffen sind und der Truppenaufmarsch in Vetera abgeschlossen ist, ist es dann endlich soweit, und Augustus selbst erreicht, begleitet von einem hartnäckigen Schnupfen, das Kriegslager. Prüfend misst er Größe, Stärke und Leistung des gigantischen Heeres, während die Wälder ringsum dumpf vom Hämmern, Klopfen und Pochen der Pioniere widerhallen. Es hat sich als hervorragende Idee des Feldherrn erwiesen, den Brückenbau als einen Wettbewerb unter den Legionen zu veranstalten, so dass nun ein Baum schneller gefällt wird als der andere. Die Pioniere hauen mächtige Eichenstämme zu, nageln Eisenschuhe an deren Spitzen, rammen die Stämme als Brückenpfeiler in das Kiesbett des Flusses und verbinden sie mit strammen Tauen und massiven Querbalken. Dann wird wieder ein Stück Fahrbahn verlegt, denn sie dient ja den über Seilzüge betriebenen Rammen als Basis. Jeweils zwei Legionen treiben ihre Konstruktionen in Eile und Eifer über das Wasser und versuchen die Konkurrenten in Stabilität und Baufortschritt zu übertreffen. Eine effektivere Arbeitsmethode ist nicht auszudenken, befindet auch Augustus, und Drusus quillt vor Stolz nahezu über. Der Princeps jedoch lächelt siegessicher in sich hinein, während seine Legionäre selbst einem heftigen Schneetreiben die Stirn bieten. Immer wieder müssen sie mit größten Mühen das sich an der Wasseroberfläche bildende Eis durchstoßen, doch die Bautrupps der Legionen sind angesichts der Anwesenheit des Augustus auf das Höchste motiviert und trotzen tapfer dem rauhen Wetter, setzen sich klaglos dem schneidenden Wind aus und ignorieren die klirrende Kälte sowie ihre tauben Finger.


Augustus ist in der Tat mehr als zufrieden. Keine besseren und standhafteren Krieger gibt es als die Legionäre, und bewundernd sieht der Princeps ihnen bei der Arbeit zu. Obwohl er selbst sich mehrere Tuniken gleichzeitig übergestülpt hat und ihn ein warmer Wollmantel umhüllt, scheinen seine Glieder doch wie zu Eis erstarrt. Eine warme Hose zu tragen, wie es bei Barbaren üblich ist, lehnt er entschieden ab. Der Princeps der von keinem Geringeren als Publius Vergilius Maro besungenen gens togata (Toga tragendes Volk) in Hosen – Augustus findet das unvorstellbar. Seine Nase läuft in einem fort, und als auch noch seine Stimme zu einem heiseren Krächzen verklungen ist, entscheidet er, dass es an der Zeit sei, nach Rom zurückzukehren und sich erst einmal zu erholen. Auch wenn seine Berater sich große Sorgen um die Gesundheit ihres Princeps machen, so befindet sich Augustus in einem Zustand höchster Befriedigung. Die Vorbereitungen, ganz Germanien zu unterwerfen, könnten nicht besser laufen.


In diesen Tagen kursieren unter den Legionären der Garnison sonderbare Geschichten, wobei niemand genau weiß, ob es sich um Schauermärchen oder tatsächlich Erlebtes handelt. Einige wollen jede Nacht eine einsame Frau am anderen Ufer des Rheins sehen. Sie trägt einen weißen dorischen chiton (ärmelloses Gewand aus Wolle) und einen goldenen Reif im hellblonden Haar, ist eine unwirklich schöne Frau. Doch Tränen rinnen über ihre zarten Wangen, kristallisieren in der Kälte und fallen als Schneeflocken zu Boden. Unschwer erkennen die Legionäre in der wunderlichen Erscheinung die Göttin. Immer wenn der Tag heraufdämmert, entflieht Venus den Blicken der Sterblichen. Da sie ihr wichtigstes Anliegen beim unzuverlässigen Amor schlecht aufgehoben weiß, begibt sie sich eines Morgens tief in den Harz, zu Walburga, einer in Germanien weithin bekannten Hexe, die zwischen modernden Bäumen und knorrigem Wurzelwerk in einer mit Dachschindeln aus Baumrinde bedeckten Hütte lebt. Jene bezirzt sie nun, indem sie zu ihr spricht: „Walburga, du, welcher der Vater der Götter und König der Menschen Macht doch verlieh, mit Kräutern und Zaubern die Herzen der Sterblichen zu entflammen zur Liebe, sieh, im Cheruskerland leben ein Mädchen und ein Knabe, die füreinander bestimmt sind. Das Mädchen heißt Ildiko, Sigfrid der Knabe. Fülle Ildikos Herz mit Liebe voll zu Sigfrid. Doch Sigfrid verschone mir mit dem Gift, denn die gierige Pax Augusta erhebt fürs erste Anspruch auf ihn … Unvergleichliche Schönheit werde ich deiner Tochter verleihen und dich so zur Stammmutter eines Geschlechtes von Hexen machen.“ Nachdem sie so gesprochen, entschwindet die Göttin, noch eh’s die Hexe bemerkt.


Walburga tut, wie ihr von Venus geheißen, mischt aus allerlei Kräutern und Tinkturen sowie dem Saft einer Alraune einen Liebestrank, würzt ihn mit Schlangengalle und lagert sich damit am Waldesrande. Als nun Ildiko des Weges kommt, um für ein Fest Wasser aus einer Quelle zu schöpfen, spricht sie das arglose Mädchen unter einem Vorwand an und verführt es zu einem Schluck aus ihrem Becher. Ildiko wird schwindelig, Schweiß tritt auf ihre Stirn. Kaum hat sie gestammelt: „Weh, wie ist mir?“, da entbrennt ihr Herz schon unsterblich für Sigfrid, ihren Cousin.


So griff Venus gegen Iuppiters ausdrücklichen Willen in jene Geschehnisse ein, die tief in Germanien heraufbrechen und die Schicksale ganzer Völker für immer verändern sollen.


Unterdessen trifft Germaniens Götterbote Baldur in Glanzheim, dem bernsteingetäfelten und mit Schilden geschmückten Palast in der aus Gold und Edelsteinen erbauten Burg Asgard, in dem sich die germanischen Götter versammelt haben, ein, um diese vor kommendem Unheil zu warnen. Doch trunken ist Germaniens Götterschar, niedergestreckt vom Met, der reichlich geflossen zum heidnischen Fest. Wotan, der Höchste unter ihnen, dem römischen Iuppiter ähnlich, ausgestreckt auf einer goldenen Bank, blickt schläfrig auf. Eine Augenklappe bedeckt sein rechtes Auge, mit dem linken blinzelt er den Götterboten an, der sogleich vor seinem Vater strammsteht. „Heil dir, Wotan!“


Wotan wischt sich Met aus dem wallenden Bart. „Sei gegrüßt, mein treuer Baldur, was gibt’s denn so Wichtiges, dass du zu dieser frühen … allzu frühen Stunde hier eindringst?“


„Die Römer beeilen sich, in Germanien einzufallen!“


Wotan überlegt, während er versucht, sich aufzurappeln. „Und was soll ich dagegen wohl ausrichten?!“


Baldur kann es nicht fassen. „Aber du bist der Höchste der germanischen Götter! Handeln musst du, und zwar schnell!“


„Wie stellst du dir das vor, mein guter Baldur? Weißt du nicht, wie mächtig die römischen Götter sind?“ Wotan gelingt es endlich, sich aufzuraffen. Er denkt wieder eine Weile nach und wendet sich dann erneut an Baldur. „Die Römer werden schon sehen, was sie davon haben, das freie Germanien anzugreifen! Wart’s nur ab! Ein Knabe schon wächst heran / im cheruskischen Tann, / und ist er erst einmal ein Mann …“


Baldur unterbricht den ungelenk reimenden Wotan ungeduldig. „Aber die Römer … Sie greifen schon in Kürze an!“


„Hör’ mir zu!“, herrscht Wotan den Baldur an. „In ihrer Verblendung werden sie den Knaben mit sich nehmen und zu einem Römer machen … Hörst du?! Zu einem Römer!“ Wotan beginnt herzhaft zu lachen. Asgard erbebt. Baldur erschrickt. Wotan fährt fort. „Sie werden ihn unterrichten und unterweisen in allen Fragen der Kriegskunst … und dann … ja, und dann …“ Der germanische Göttervater lacht höhnisch, bevor er, betrunken, wie er ist, in sich zusammensackt und noch murmelt: „Doch soweit ist’s ja noch lange nicht! Zieh also von dannen, Baldur, und lass mir meinen Schlaf!“ Wotan gähnt und macht eine abwehrende Handbewegung. Eine Walküre schmiegt sich lächelnd an ihn.


Baldur schüttelt ratlos den Kopf und entschwindet.


Im innersten Germanien streckt sich Segimer, der weithin hochgeachtete Fürst des Stammes der Cherusker, in seinem aus Eichenholzbalken gezimmerten Bett aus und wundert sich, kaum dass er erwacht ist, über den sonderbaren Traum.


Mitte Februar sind die Arbeiten an beiden Brücken abgeschlossen, und es legt sich eine trügerische Ruhe über das Land. Während sich die Legionäre ihre Zeit mit Würfelspielen, dem Polieren ihrer Rüstungen oder mit Schneeballschlachten vertreiben, wartet Drusus voller Ungeduld auf den Frühlingsbeginn. Warum, fragt er sich dabei immer wieder besorgt, ziehen sich in diesem Jahr die rauhen, verschneiten Wintermonate des Nordens so lange hin? Warum weicht der Tod bringende Winter so langsam dem Leben spendenden Frühling? Wollen etwa die Götter ausgerechnet den barbarischen Stämmen Großgermaniens Schonung gewähren, wo Rom jener Schicksal doch schon besiegelt hat? Der Feldherr kann seine Truppen unter solchen Bedingungen nicht marschieren lassen – unmöglich. Doch jeder Tag, der sich wieder mit Kälte und Eis ankündigt, erscheint Drusus wie ein böses Vorzeichen, gerade so, als wollten selbst die Naturgeister sich gegen den Beschluss des „Römischen Senates und Volkes“ auflehnen. Hartnäckig versucht Drusus immer wieder, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verscheuchen, doch was bleibt, ist ein erdrückendes Gefühl der Angst, das sich schleichend immer tiefer in ihn bohrt. Unmöglich erscheint es ihm, seine Legionäre zu begeistern, wenn er selbst an der Rechtmäßigkeit seines Auftrages zweifelt.


Ende Februar setzt das ersehnte Tauwetter ein, und mit Genugtuung beobachtet Drusus, wie die Schneeschicht, die den Boden bedeckt, von Tag zu Tag dünner wird. Zwei Wochen später sind die Wege wieder passierbar, und als die Märziden anbrechen, ruft Drusus seine vier Legionen zum Aufmarsch, wie zum Trotz den für Rom so unheilvollen Tag wählend. Es ist an der Zeit, seinen Legionären, den feindlichen Germanen und vor allem sich selbst zu zeigen, dass er ein begnadeter und siegreicher Feldherr ist, der sich von nichts und niemandem aufhalten lässt. Pünktlich zur ersten Stunde erschallen die Trompeten, und der dröhnende Klang der Hörner reißt zwanzigtausend Legionäre aus dem Schlaf. Wie ein Ameisenhaufen kommt das Kriegslager in Bewegung. Wasser spritzt auf, wo Männer sich hastig einen Eimer Wasser über den Kopf schütten, andere ziehen sich eilig ihre subarmales (Wämser) über den Kopf, und manch einer legt schon seine lorica hamata (Kettenhemd) oder die neuartige lorica segmentata (Schienenpanzer) an. Während die Männer noch ihre Lederzelte abbauen und ihre Habseligkeiten sicher verschnüren, wartet Drusus bereits hoch zu Ross auf dem weiten Lagervorplatz, wo sich bald alle Legionen zum Abmarsch hinter ihren Adlern und Feldzeichen aufstellen werden. Sein Blick ist in weite Ferne gerichtet, abwesend tätschelt er seinem Schimmel den muskulösen Hals. Als die Trompeten zum zweiten Mal losschmettern, erwacht er aus der Starre. Mit wachen Augen sieht er zu, wie die Legionäre angelaufen kommen und sich in ihre Formation einreihen, und keiner ist dabei, dem der Anblick des Feldherrn nicht Mut machen würde. Drusus zählt erst sechsundzwanzig Jahre, doch für jeden der Männer ist er ein strahlender Held, ein stolzer Sohn der Römischen Wölfin. Sein leicht gedrungener Körper kündet von Stärke und Ausdauer, von Durchsetzungskraft und einem eisernen Willen, seine edlen Gesichtszüge hingegen lassen Würde und Gerechtigkeit, ja sogar Sanftmut erkennen. Während Drusus die Legionäre beobachtet, umspielt ein siegesgewisser Zug seinen Mund. Er liebt seine Männer, den Anblick ihrer in der Morgensonne goldsilbern blitzenden Rüstungen, ihre Bereitwilligkeit, ihm zu folgen, das Vertrauen, das sie ihm entgegenbringen. Mit ihnen will er gerne losziehen, Großgermanien dem Römischen Reich untertan zu machen, mit ihnen und niemandem sonst. Er findet aufgeregte Gesichter unter ihnen, fröhliche, andächtig staunende und stolze. Das sind rechte Römer! Diese Männer würden mit ihm sogar in den Tod gehen. Mit einem entschlossenen Lächeln holt Drusus einen stattlichen Attischen Helm, den eine crista (Busch) aus feuerrot eingefärbtem Rosshaar zur vollen Geltung bringt, unter dem Arm hervor und setzt ihn auf den Kopf, so dass nun der Helm, eine lorica musculata (Muskelpanzer) mit Medusenhaupt und Beschläge weißer pteryges (Textil- o. Lederstreifen am Wams) um die Wette glänzen, und als er den griechischen clipeus (gewölbter Rundschild) mit den in drei Legierungen getriebenen Bildnissen des Sol (Sonnengott), der Luna (Mond-) und der Tellus (Erdgöttin), den er so liebt, von einem Sklaven entgegengenommen hat, zieht er sein Schwert aus Stahl, Ebenholz und Elfenbein und küsst liebevoll die kalte Klinge.


Der stolze Römer erinnert seinen senatorischen tribunus militum (Oberst) Marcus Caecilius Metellus, der als Höchster von sechs Militärtribunen der I. Legion auf einem Rappen rechts von ihm sitzt, an Alexander den Großen, dessen Bild im Römerreich durch Gemälde, Mosaike, Statuen und Münzen allgegenwärtig ist. Und beginnt Drusus nicht, wie einst Alexander gegen das mächtige Perserreich, mit gewaltiger Streitmacht einen Feldzug der aufgehenden Sonne entgegen? Wahrlich, „sic itur ad astra – so geht’s zu den Sternen“, wie Vergilius in der Aeneis dichtete.


„I. Legion, V. Legion Alaudae [gallisch, Haubenlerche], XVI. Legion Gallica und XIX. Legion Augusta zum Abmarsch angetreten!“, ruft Legat Livius, noch während er auf seinen Feldherrn zugeritten kommt. Er weiß, dass Drusus ein ungeduldiger Mann ist, wenn es um Eroberungen und Feldzüge geht, und so schließt er, indem er sein Pferd vor dem Feldherrn zum Stehen bringt, seine Meldung bereits ab: „Alle Legionen vollzählig!“


Drusus bedankt sich mit einem Nicken und schiebt sein Schwert in die lässig zur Seite herabhängende Scheide zurück. Er spürt das warme Elfenbein des Griffes in seiner Hand … Es gibt ihm ein Gefühl von Stärke und Sicherheit. Dann beordert Drusus mit einem Wink seine höchsten Offiziere herbei, die die Reihen nochmals abreiten sollen, um die Aufstellung perfekt zu machen und hier und da eine Anweisung zu geben. Erhobenen Hauptes sieht er ihnen nach, wie sie alle seinem Befehl folgen und sich an ihre Arbeit machen. Er ist ihr Anführer, er ist verantwortlich für die Siege, die sie davontragen werden, doch auch für die Verluste, die sie erleiden werden. Wenige sollen es sein! Er wird nicht zulassen, dass tapfere Römer von wilden Barbaren niedergemetzelt werden – nicht wenn er an ihrer Spitze steht.


Bald kehren die Offiziere zurück, und Drusus drückt seinem Schimmel die Sporne in die Seiten. Mit wehendem Helmbusch und flatterndem Feldherrnmantel galoppiert er auf einen frisch aufgeschütteten Hügel vor dem Heer, auf dem ihn alle sehen können, und wendet sich seinen Legionären mit edlem Gesichtsausdruck zu. „Legionäre! Ihr seid heute angetreten, um eure geliebten Adler nach Großgermanien zu tragen! Tragt sie in Ehre und mit dem ganzen Stolz, den ein römischer Legionär nur haben kann!“ Einige Männer stoßen mit Begeisterungsrufen ihre Pilumspitzen in die Luft und grölen zustimmend. „Von Rom aus blickt Caesar selbst mit Wohlwollen auf unser Kämpfen, er hat all seine Hoffnungen in uns gelegt! Zeigen wir ihm also, dass wir seines Vertrauens wert sind! Beweisen wir ihm, dass wir stolze Söhne der Römischen Wölfin sind!“ Im Tosen der Menge ruft Drusus aus Leibeskräften: „Auf nach Großgermanien!“, zieht wieder sein Schwert und hebt es in das grelle Licht der Sonne. Wie ein Stern funkelt die Spitze über den Römern, und ergriffen fängt ein jeder an, sein Schwert wie wild gegen den lederumhüllten Schild zu schlagen. Drusus stimmt in das laute Rufen der Männer ein und sprengt davon, um, wie einst der große Iulius Caesar, als erster den Rhein zu überqueren. Er nimmt, aufmerksam verfolgt von den stolzen Erbauern, die südliche Brücke, da die als erste fertig geworden ist. Hörner ertönen dumpf, und der gewaltige Zug des Heeres setzt sich Abteilung um Abteilung in Bewegung.


So beginnt Roms Krieg gegen „Großgermanien“. Mit Johlen und Waffengeklapper ziehen die Legionäre über die Rheinbrücken, die sie selbst gebaut haben, doch ihr Enthusiasmus hält nicht allzu lange. Schon bald wird das Gegröle eingestellt, und die Männer sparen sich ihre Kräfte lieber für die Kämpfe, die noch folgen werden. Jeder marschiert, gleichwohl in seine Kolonne eingereiht, alleine für sich. Manche stimmen ein altes Legionärslied an, und andere summen mit oder lächeln nur still in sich hinein, während sie an ihre zurückgelassenen Familien und ihre Heimat, Spanien, Gallien oder das schöne Italien, denken, wo es weder solch rauhe Winde gibt noch fremde Männer, die es zu töten gilt.


Auch Drusus ist wieder ruhig geworden, viel früher schon als der Großteil seiner Truppen, und geht noch einmal die Strategie durch, mit der er Großgermanien erobern will. Er hat jede einzelne der geplanten Bewegungen schon mit dem Princeps selbst, als der ihm in Vetera einen Besuch abstattete, genauestens besprochen, und auch seine Legaten sind in die gröbsten Manöver eingeweiht, so dass sie selbständig ihre Legionen werden führen können. Drusus kann sich selbst nicht erklären, wieso er von dieser Eile, dieser inneren Unruhe erfüllt ist, erscheint ihm sein Plan doch als eine ausgeklügelte Strategie, die keinen Fehler aufweist. Oder ist es nur die bange Angst, er könnte den Princeps Augustus, seinen Stiefvater, der ihm diese wichtige Aufgabe anvertraut hat, enttäuschen und bei ihm und dem römischen Volk in Ungnade fallen? Gar nicht auszudenken! Entschlossen schiebt er diese Gedanken beiseite und reitet stur vorwärts, immer tiefer in das unbekannte Gebiet der Germanen hinein.


Drusus’ Strategie ist folgende: Die Römer werden Großgermanien von allen Seiten bedrängen, blankes Entsetzen auslösen, wo immer sie von der Marsch- in die Schlachtordnung übergehen oder schnelle Formationswechsel vornehmen werden, und niedermachen, wer sich ihnen in den Weg stellt. Simpel von der Grundidee, doch brillant in der Ausführung. In drei gewaltigen Marschsäulen ziehen die Legionen in das bisher freie Germanien. Die nördliche Route nehmend, zieht die V. Legion Alaudae zu den Meeresküstenbewohnern, die sich Friesen nennen, los und bringt Leid, Verderben und Tod mit ihren effektiven Kurzschwertern, von denen schon bald das Blut Unschuldiger rinnt. Währenddessen stoßen die XVI. Legion Gallica und die I. Legion in östlicher Richtung vor, um auf ihrem Zug ganze Dörfer in einem einzigen Blutbad zurückzulassen, gespickt mit den Leichen der Germanen. Die rechte Flanke der gewaltigen Invasionsstreitmacht bildet die XIX. Legion Augusta, die von Süden aus angreift, sich innerhalb von nur einer Woche mit weiteren Truppen von der XVII. und XIIX. Legion, die an der Lippe bereitstehen, vereinigt und sich mit diesen in einer weit ausholenden Sichelschnittbewegung ins Innere Germaniens frisst. Es ist ein Hauen, ein Stechen, ein Töten, auch ein Vergewaltigen und ein Morden, das Roms Legionen unter Unschuldigen anrichten. Und mitten unter ihnen ist Drusus. Er reitet an der Spitze der mittleren Heeresgruppe und hält über Reiterkuriere ständigen Kontakt zu allen Truppenteilen. Wo ein Verband in Bedrängnis zu geraten droht, erscheint er persönlich auf dem Schlachtfeld und feuert durch sein kühnes Beispiel den Mut und die Tapferkeit seiner Legionäre an. Drusus, der Mutigste, der Tapferste von allen. Der mit schneller Klinge wohl die meisten Herzen durchstößt, Köpfe abschlägt und Gliedmaßen von den Körpern trennt. Drusus, ein Mann, der weiß, was er will. Drusus, der skrupellose Feldherr der größten Invasionsarmee, die der Erdkreis bisher gesehen hat.


Bereits auf diesem ersten Feldzug gewinnt Drusus die Friesen, die Brukterer und Chauken als Bundesgenossen Roms. Zur Versorgung der kämpfenden Truppe mit Nachschub lässt er zwischen Niederrhein und lacus Flevo (Zuidersee) eine Schiffahrtsstraße stechen, die ihm zu Ehren den Namen fossa Drusiana – das heißt: „Drususkanal“ – erhält. Die Einheimischen quittieren die kühne Ingenieursleistung mit ungläubigem Staunen.


Der Feldzug des ersten Jahres ist ein voller Erfolg. Siegestrunken und stolz führt Drusus im Herbst seine Legionäre in die Lager Noviomagus (Nijmegen), Vetera, Novaesium (Neuss), Bonna (Bonn) und Mogontiacum (Mainz) zurück, um die tapferen Kämpfer die winterliche Auszeit genießen zu lassen, doch bald schon dürstet es den Feldherrn, angespornt durch hohe Lobesbekundungen des Augustus, nach neuen Eroberungen, und so zieht das gigantische Heer im nächsten Jahr zum zweiten Mal gegen Großgermanien. Bis zum fluvius Visurgis (Weser) wagen die Römer sich nun vor, und erst ein früher Wintereinbruch vermag dem siegreichen Heer Einhalt zu gebieten. Doch von Naturgewalten, und mögen sie noch so groß sein, lässt sich Drusus nicht so einfach aus der arena vertreiben. Und so beginnt unter dem Konsulat von Africanus Fabius Maximus und Iullus Antonius (10 v. Chr.) der dritte und wohl folgenschwerste Feldzug der Römer gegen die Germanen.


„Die Germanen haben keine Chance gegen uns“, sagt Drusus mit einem überlegenen Lächeln und prostet seinem treuen Militärtribun Marcus Caecilius Metellus zu. „Auf Princeps Augustus und die eiserne Disziplin unserer Truppen!“


„Auf unseren imperator [Feldherr] Drusus“, erwidert Marcus, wobei er in einer unterwürfigen Geste den Kopf neigt. Das lässt sich Drusus nicht zweimal sagen, und er nimmt einen großen Schluck des mit Wasser verdünnten Weins. Auch Marcus nippt der Höflichkeit halber an seinem Getränk, stellt es jedoch schnell wieder ab. Drusus folgt seinem Beispiel und fängt daraufhin an, gemächlich im Zelt umherzuschreiten.


„Das eigentliche Problem der Germanen ist nicht einmal ihre zahlenmäßige Unterlegenheit oder unsere modernen, effektiven Kriegsmaschinen, nein. Vielmehr sind es ihre eigenen kleinen Streitigkeiten untereinander. Wie will man sich gegen ein römisches Heer verteidigen, wenn man damit beschäftigt ist, dass einem die Nachbarn nicht die Rinder stehlen?“ Drusus schüttelt belustigt den Kopf und fährt fort: „Die einzelnen Stämme sind so sehr untereinander verfeindet, dass ein gesammelter Gegenangriff nahezu an ein Wunder grenzen würde.“ Er räuspert sich wichtigtuerisch und bleibt mit strenger Miene vor Marcus stehen. „Was, Caecilius, ist die einzige Möglichkeit dieser Barbaren, den scharfen Klingen unserer Schwerter zu entgehen?“


„Der modus vivendi [erträgliche Weise des Zusammenlebens], imperator“, antwortet der Militärtribun gehorsam.


„Richtig. Und welche Stämme haben wir uns auf diese beglückende Weise schon zu Verbündeten, zu treuen Dienern des Römischen Reiches gemacht?“


„Die Friesen, die Brukterer und die Chauken. Irre ich?“


„Keinesfalls, keinesfalls. Aber wer, mein lieber Caecilius, fehlt uns denn noch?“


„Einige. Die Marser, die Chatten, die Semnonen, die Langobarden und …“ Marcus überlegt kurz, während Drusus vor ihm mit den Armen rudert. „Und die Cherusker.“


„Die Cherusker!“, ruft Drusus, in die Hände klatschend, und Marcus zuckt erschrocken zusammen. „Die Cherusker – eine Gelegenheit, die wir nutzen sollten, Caecilius!“


„Ist das so?“, fragt Marcus artig nach, und Drusus ereifert sich sogleich weiter: „Im Norden haben sich die Friesen und Chauken bereits dem modus vivendi gebeugt, im Süden kämpfen wir noch mit den Marsern und Chatten. Und dazwischen sind die Cherusker, die in ganz Germanien als tapfere Krieger und fleißige Ackerbauern gelten. Unnötige Verluste könnten uns dort erwarten – warum also nicht erst einmal mit ihnen reden?“ Marcus sieht Drusus erwartungsvoll an und dieser klopft lachend auf die Schulter seines Tribuns. „Ganz recht, Caecilius. Genau du sollst als Abgesandter gehen. Nimm dir zehn Mann mit, mehr nicht. Es hieß, ihr Fürst sei ein gerechter Mann, mit dem sich verhandeln ließe. Dann verlass uns, sobald du kannst, und nimm Geschenke mit. Gewinnen wir die Cherusker auf unsere Seite, haben wir die linke Flanke bis zur Weser endlich frei, ein immenser Vorteil, den wir uns nicht entgehen lassen können.“


Marcus verbeugt sich förmlich und will das Zelt schon verlassen, als ihn Drusus noch einmal ruft. „Ach, und Caecilius!“


Marcus hält inne und dreht sich mit fragendem Blick zu Drusus um. Zwei dunkle Augen blinzeln ihn listig an.


„Segimer ist sein Name, Fürst Segimer. Sein Gebiet umfasst mehrere hundert Dörfer, und die liegen bekanntlich weit verstreut. Solltest du keinen Erfolg haben …“


Marcus zieht die Augenbrauen hoch, und mit einem Schlag verschwindet das Lächeln auf Drusus’ Lippen.


„Dann kehre besser gar nicht zurück.“


Marcus fühlt sich beobachtet. Immer wieder sieht er nach rechts, nach links, dreht sich ein wenig im Sattel um und wirft einen kurzen Blick hinter sich. Doch alles scheint friedlich. Seine acht Legionäre, die er mitgenommen hat, trotten munter schwatzend hinter ihm her, und zu seiner Rechten reitet ein Freigelassener cheruskischer Herkunft, der seit zwölf Jahren Dienst im römischen Heer tut und nun als Übersetzer fungieren soll. Marcus’ Stute trabt gemütlich voran und schnaubt ab und zu sanft aus ihren Nüstern. Alles ist so still … Der Wind pfeift sachte durch das Geäst des Waldes und von irgendwo aus den Kronen ertönt das Klopfen eines Kuckucks. Und dennoch: Marcus hat das ungute Gefühl, als verfolgten die Blicke vieler Augenpaare ihn und seinen Trupp. Gehetzt richtet er sich wieder im Sattel gerade und drückt seinem Pferd ein wenig die Stiefel in die Seiten. Bestimmt ist alles nur Einbildung.


Bald machen die Römer wieder halt in einem der kleinen Dörfer. Obwohl deren Bewohner den Militärtribun und dessen vexillatio (Stoßtrupp) von allen Seiten skeptisch beäugen, geben sie sich doch freundlich und weisen ihnen jedes Mal den Weg zum Segimerhof. Einmal schenkt eine Frau Marcus sogar ein großes Stück Käse. Um den Cheruskern kein schlechtes Bild von den Römern zu vermitteln, beißt der stolze Marcus Caecilius Metellus lächelnd in den seltsam pelzigen Kanten.


„Mmh!“, macht er und kaut stark auf dem bitteren Fraß herum, doch die Frau keckert höhnisch, schlägt sich lachend auf die Schenkel und Marcus spuckt ihr den verschimmelten Käse angewidert vor die Füße, ehe er wütend davonreitet. Als Gesandter muss man sich wirklich manches gefallen lassen.


So streifen sie durch Wälder und Fluren, vorbei an Gehöften – und immer wieder beschleicht Marcus diese Angst, sie würden beobachtet.


Es ist eine gute Stunde nach Mittag, als sich Marcus mit seiner kleinen Truppe wieder einem Dorf nähert. Hinter einigen Feldern und Hügeln sind schon die reetbedeckten Dächer in der Ferne zu erkennen. Ganz in der Nähe weiden ein paar Rinder auf der Wiese. „Vielleicht können wir die Siedlung sogar umgehen, wenn wir den Hüter der Herde finden“, schlägt der Dolmetscher zaghaft vor in einem Versuch, die Laune des Militärtribuns aufzuheitern. Seit dem Vorfall mit dem Käse zieht der nämlich einen Schmollmund bis zum Boden und stiert übellaunig in der Gegend herum. Er selbst hat die Angelegenheit ja auch als äußerst demütigend empfunden, doch findet er, das sei kein Grund, sich den ganzen Tag lang grün und blau zu ärgern. Er ahnt ja nicht, was Marcus in Wirklichkeit Sorgen bereitet … Als er keine Antwort erhält, wendet sich der Dolmetscher mit einem unterdrückten Seufzen – einen Militärtribun bringt man besser nicht in Rage – wieder ab, als plötzlich eine Schar Reiter rechts und links vom Weg aus den Büschen hervorprescht. Zu Tode erschrocken ziehen die Römer ihre Kurzschwerter und wollen auf die Fremden losgehen, doch Marcus reitet ihnen schnell in die Quere und gebietet rufend Einhalt. „Waffen weg!“, brüllt er außer sich, doch es ist keinesfalls Wut, die ihn antreibt. Angst pocht in seinen Adern, heißer als jedes Blut. Mit ruhigem Blick, der nichts von seiner Nervosität verrät, zerrt er den Dolmetscher an seine Seite und stellt sich scheinbar unerschrocken den Reitern entgegen. „Wer seid ihr?“, fragt er, und sogleich übersetzt es sein Gefolgsmann.


Der Vorderste in der Reihe, ein Mann mit vollem Bartwuchs und breiten Schultern, kommt ein wenig auf Marcus zugeritten, klopft sich mit der Faust auf die Brust und tönt: „Helgo!“


Marcus nickt und atmet innerlich erleichtert aus. Diese Germanen scheinen gar nicht feindlich gesinnt. Helgo sagt etwas in seiner Sprache, die in Marcus’ Ohren rauh und hart klingt.


„Er will wissen, wer wir sind und was wir hier wollen“, erklärt der Übersetzer, und Marcus erwidert: „Sag’ ihm, wir sind Gesandte des Drusus, des Oberbefehlshabers des römischen Heeres, und wir bringen Geschenke für den Fürsten Segimer.“


Ein Raunen macht bei den Cheruskern die Runde, und schließlich reitet Helgo an Marcus’ Stute heran, ergreift wortlos deren Zügel und tritt seinem eigenen Pferd, das gescheckt und deutlich kleiner ist, in die Seiten. Schnell gibt Marcus seinen Legionären einen Wink, ihnen zu folgen, ehe er sich in der Mähne seines Tieres festkrallt und verwundert feststellt, dass die germanischen Pferde weder Zaumzeug noch Sättel angelegt haben.


Unter Helgos Führung dauert es keine zwei Stunden mehr, und sie haben den Segimerhof erreicht. Helgo und seine Späher sitzen ab und Marcus tut es ihnen nach. Misstrauisch, aber auch etwas neugierig, sehen die Römer sich nach allen Seiten um. Eine anschauliche Menschenmenge hat sich bereits um die Neuankömmlinge geschart und begafft diese nun schamlos. Stolz reckt Marcus den Kopf. Es sollen ruhig alle sehen, was für ein prächtiges Volk die Römer sind. Mit vorgeschobenem, glatt rasierten Kinn wendet er sich dem Hauptgebäude zu: einem Langhaus mit tragenden Eichenholzbalken und lehmbeschmiertem Flechtwerk. Im Vergleich zu manch anderen primitiven Bauten der Germanen sieht dieses hier sogar recht stabil aus, findet Marcus und betrachtet die aufwendig gekalkten Außenwände. Doch neben den technisch hoch entwickelten Steinkonstruktionen der Römer erinnern ihn alle Häuser und sonstigen Gebäude der Germanen an das von Dichtern besungene „erste Erdzeitalter“.


Mit einem sarkastischen Grinsen deutet Helgo eine Verbeugung an und lädt die Fremden ein, ihm in den Stallbereich zu folgen. Marcus, der gerade den Hirschschädel, welcher als Totem und Stammeszeichen der Cherusker, der „Hirschleute“, über dem Durchgang prangt, inspiziert, besinnt sich schnell eines Besseren und marschiert dem Cherusker eilends hinterher.


„Das ist gemein, wie sie alle über die Krieger lachen“, meint Ildiko und sieht Sigfrid empört an. Der Junge schweigt nur und betrachtet aufmerksam die römischen Legionäre, die sich vorsichtig einen Weg durch Kuhdung und Pferdemist bahnen, begleitet vom höhnischen Lachen der gaffenden Menge rechts und links von ihnen. Ein Triumphzug sieht wohl anders aus.


„Das ist nun aus den stolzen Beherrschern der Tibersümpfe geworden!“, grölt einer und schnell verkneift sich Sigfrid ein Grinsen. Es sieht doch wirklich zu albern aus, wie diese Männer in ihren seltsamen Sandalenstiefeln herumstaksen! Und nicht einmal Bärte tragen sie! Auf Segimers Hof gibt es keinen einzigen Mann, der sich rasieren würde – und noch dazu sind diese Römer allesamt viel kleiner als seine Landsleute. Wieder schnaubt Ildiko wütend, als die Menge in tosendes Gelächter ausbricht, weil einer der Fremden in einen Pferdeapfel getreten ist. Da Sigfrid um keinen Preis will, dass seine Spielgefährtin ihm den Krieg erklärt, stampft er auffällig mit dem Fuß auf und sagt zu Ildiko: „Recht hast du! Ich wäre nicht so gemein!“ Seine Freundin wirft ihm einen bewundernden und zugleich anerkennenden Blick zu, und Sigfrids Herz tut einen kleinen Hüpfer. So männlich er nur kann, brüllt er der kleinen Irmgard, die nicht weit von ihm entfernt steht und die Römer lauthals auslacht, zu: „Hörst du, Irmgard! So was macht man nicht!“ Doch das Mädchen streckt ihm nur die Zunge heraus und zeigt dann wieder mit ausgestrecktem Arm auf die Römer, die inzwischen mit verdrießlichen Gesichtern in den Stallbereich eintreten und sich somit den Blicken der Dorfbewohner entziehen. Sigfrid, der gekränkten Stolzes und mit glühenden Wangen neben Ildiko steht, kommt es vor, als versänke er vor Scham im Erdboden. Gedemütigt von dieser kleinen Göre! Von einer plötzlichen Eingebung geleitet, packt er Ildiko an der Hand und zerrt sie hinter sich her durch die Leute, die sich langsam wieder verstreuen, nun, da es nichts mehr zu sehen gibt.


Segimer erhebt sich, als die Römer über die Schwelle hinweg in seinen Wohnbereich eintreten. Dazu müssen sie nicht einmal ihre Köpfe einziehen. Marcus hält beim Anblick des Fürsten respektvoll inne, nimmt seinen Bronzehelm ab und mustert neugierig den Germanenfürsten, der da in Leinenhosen und Wolltunika, eingehüllt in einen gewebten Umhang aus braun und grün eingefärbter Wolle, mit einem an der Seite herabbaumelnden, rostenden Eisenschwert und einfachem Schuhwerk aus Rindsleder vor ihm steht. Wie martialisch er doch selbst dagegen wirkt: mit dem bronzenen Muskelpanzer und den mythischen Gestalten darauf, den geschnürten Stiefeln, dem Kurzschwert, dem Dolch und dem späthellenistischen Helm, dessen Rosshaarbusch so rot leuchtet wie sein wallender Wollmantel. So verschieden in Kleidung und Waffen, so verschieden sind die beiden Männer auch in ihrer körperlichen Erscheinung: Der Römer ist sechsundzwanzig Jahre alt und vielleicht fünfeinhalb Fuß (1,628 m) groß, von dunklem Teint und kräftiger, gut ausgebildeter Muskulatur; die schwarzen Haare sind kurz geschnitten, das Gesicht glatt rasiert, braun die glutvollen Augen und edel geschwungen die große Nase. Der Cherusker ist beinahe zwanzig Jahre älter und einen ganzen Kopf größer, von breiter Statur und heller Haut mit Sommersprossen; sein hellblondes Haupthaar ist wallend, rötlichblond der Vollbart, die Augen wässrig blau, vergleichsweise klein seine Nase.


„Heil dir, Segimer, Fürst der Cherusker!“, grüßt Marcus Caecilius Metellus auf Cheruskisch, um seinem Gegenüber die höchste Wertschätzung zu bezeugen.


Der Dolmetscher blickt zufrieden drein.


„Salve ac tu [Sei auch du gegrüßt], Marce Caecili Metelle“, entgegnet Segimer in perfektem Latein, um dem Römer zu zeigen, dass der es nicht mit einem Dummkopf zu tun hat. Dann wechselt er ins Cheruskische. „Wie ich gehört habe, befindet sich dein Oberbefehlshaber in ernsthaften Schwierigkeiten.“


Der Dolmetscher überlegt einen Augenblick mit angestrengter Mimik und übersetzt es dann etwas abgemildert.


„Nicht der Rede wert“, wiegelt Marcus ab, „Drusus ist wie immer Herr der Lage.“


Auf ein Zeichen des Militärtribuns bringt ein Legionär einen gladius, ein zweischneidiges Kurzschwert mit breiter, sich leicht verjüngender Klinge und langer, verdickter Spitze. Es ist ein besonders schönes Exemplar, wie es in der römischen Armee nur hohen Offizieren zukommt. Der Legionär übergibt es Marcus, und der reicht es mit beiden Händen an Segimer weiter. Dem Fürsten verschlägt es beim Anblick des Prachtstücks die Sprache, so dass er glatt vergisst, sich zu bedanken. Sein Schwert ist eine einfache Arbeit aus Eisen, Holz und Leder. Dieses hier aber hat Griffschalen aus Elfenbein und steckt in einer Ebenholzscheide, beschlagen mit Mundblech, Ringbändern und Ortband aus Silber; in teilweise vergoldete Silberbleche haben die geschickten Hände eines Schmieds Darstellungen römischer Götter getrieben, vorzugsweise solcher, denen germanische Götter entsprechen. „Bitte beachte die kunstvoll ausgeführten Szenen“, fordert Marcus den Gastgeber auf und zeigt auf das oberste Bildfeld. „Hier siehst du unseren Göttervater Iuppiter gleich eurem Wotan in den Wolken, zu seiner Seite das geflügelte Ross Pegasus, eurem achtbeinigen Sleipnir ähnlich. Im Feld darunter siehst du in idyllischer Szene Bona Dea, als Göttin häuslicher Liebe und Fruchtbarkeit eurer Freya entsprechend [tatsächlich ist es die unvergleichliche Venus], mit Kriegsgott Mars, eurem Tyr. Phoebus – oder Baldur – bringt im dritten Feld den Menschen das Licht, und ganz unten – sieh, da! – schmiedet Feuergott Vulcanus, den ihr als Loki verehrt, im Feuer des Berges Aetna dieses erlesene Schwert …“
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